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Reiseliteratur.
Schweizerland. Natur und Menschenleben. Von Aurelio Buddeus. Erster

Theil: Die ebene Schweiz. — Leipzig, Aveuarius und Mendelssohn.
Matthias Alexander. Castrvns Reise im Norden. Enthaltend: Reise in Lappland

im Jahre 1838. — Reift in dem russischen Karclic» im Jahre 1839. —
Reift in Lappland, in dem nördlichen Rußland und Sibirien in den Jahren
18i1—18ii. Aus dem Schwedischen übersetzt von G. Helms — Leipzig,
Avenarius und Mendelssohn.

Kouvviiir» clo voriges et ll'vtticlvs, >iar U. ^a^V Ki'M'Än, tle l'ueuclLmio
lrimhiusc. ^ome l. Li'uxvIIe», Kiesüliux Lc (^omp. —

Der Golf von Neapel. Von Fr. Aulenbach. Neustadt a. d. Haardt, Gottschick.—
Ein Jahr in Italien. Von Ad. Stahr. Ar Theil, 2te durchgesehene Auflage.

Oldenburg, Schulze. —

Es sind zwei vortreffliche Bücher, über die wir zuerst zu berichten haben, und ein
schönes Zeichen dafür, daß wir Deutschen wenigstens für die Anschauung des Aus¬
landes uns ein gutes Auge angeeignet haben. Möchten wir nur bald dahin komme»,
dieses Auge auch für die Zustände unserer eigenen Heimat zu schärfen.

Herr Buddeus hat sich früher vorzugsweise durch seine geistvolle Schilderung rus¬
sischer Zustände ein wohlverdientes Lob'erworben; er hat mit strengem sittlichem Ernst
und doch mit vollkommener Unbefangenheit in Bezug aus die Thatsachen jene Verhält¬
nisse ans Licht gezogen, die für uns von Jahr zu Jahr eine immer größere Wichtig¬
keit zu gewinnen scheinen. Das Land, welches er diesmal bereist hat, ist von einem ent¬
gegengesetzten Charakter. Durch ihre einsame Lage und selbst durch ihre politische Ver¬
fassung und die ihr von den Großmächten zugesicherte Neutralität ist die Schweiz außerhalb
der großen allgemeinen Bewegungen getreten, mit denen doch mehr oder weniger die
Entwickelungder Cultur zusammenhängt. Die Schweiz macht daher im ganzen den Ein¬
druck einer zurückgebliebenenProvinz; sie hat keinen Theil an unseren Leiden, aber anch
keinen an unserm geistigen Fortschritt; ihr geistiges Leben ist überhaupt ziemlich dürftig,
nnd was noch davon vorhanden ist, zehrt von deutscher Cultur. Ganz anders aber
wird das Verhältniß, wenn wir die materiellen Angelegenheiten des Lebens ins Auge
fassen. Hier hat die republikanischeVerfassung eine Selbstständigkeit und Sicherheit bei
allen Bürgern hervorgebracht, zu der wir wie zu einem Ideal ausblicken können. Alle
Erfindungen der neueren Zeit find trotz der unendlichen Schwierigkeiten, welche das
Terrain bietet, mit einer Schnelligkeit nnd Zweckmäßigkeitin Anwendung gebracht, über
die wir erstaunen müssen. Die alten verrosteten Staatseinrichtnngcn, die doch zu ihrer
Zeit ciuc gute Schule waren, sind mit einer fabelhaften Leichtigkeitbeseitigt, und die
Schweiz geuießt jetzt eines Behagens und einer sittlichen Ordnung, die mit den gewöhn¬
lichen Vorstellungen unserer reactionären Blätter über die Verwerflichkeit der Demokratie
durchaus nicht übereinstimmen will. Diese Verhältnisse hat Herr Buddeus mit einem
tüchtigen politischen Sinn und mit einer seltenen Objektivität im einzelnen durchforscht,
und bei seinem großen plastischen Talent weiß er uns auch die Details so anschaulich
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zn machen, daß wir einen bleibenden Erwerb davon tragen. Bei der vorwiegenden
Aufmerksamkeit aus die sittlichen Zustände tritt das landschaftliche Interesse, welches sonst
bei einer Schwcizcrreisc die Hauptsache zu sein Pflegt, in den Hintergrund, obgleich
sich auch in dieser Beziehung sehr schöne Schilderungen finden, die fast ans Poetische
streifen. Herr Buddcus hat seine Reise nicht als flüchtiger Tourist gemacht, sondern
er hat sich an allen wichtigern Punkte» dauernd aufgehalten und sorgfältige und müh¬
same Beobachtungen gemacht. Der gegenwärtige Theil nmsafit die CantonS St. Gal¬
len, Apvenzell und Zürich. Wir werden bei dem Erscheinen des zweiten Theils noch
einmal ausführlicher aus das Werk zurückkommen.—

Das zweite Werk behandelt rnsfischc Verhältnisse, aber nicht das eigentliche poli¬
tische Leben, sondern die kulturhistorischen Zustände von Gegenden, die bisher nur
noch sehr wenig durchforscht sind. Der Verfasser hat sich bereits feit 1ü Jahren die
Untersuchung der Sprache, Religion, der Sitten, Lebensweise und übrigen ethnographi¬
schen Zustände des filmische» Volks und anderer mit ihm verwandten Stämme zur
Lebcnsausgabe gemacht. Sowol durch Sprachstudien, als durch unausgesetzte mühsame
Reisen hat er die Ausführung dieses Planes gefördert. Wenn es nun auch natürlich
ist, daß bei einem für das größere Publicum geschriebenen Rcisewcrk die eigentlich
gelehrten Forschungen mehr zurücktreten, so werden wir desto gründlicher über die Art
und Weise, wie er seine Studien machte, wie er sich zu jenen halbwilden Völkerschaften
stellte, und wie er bei seinen höchst geringen Mitteln die unendlichen Schwierigkeiten der
Reise überwand, unterrichtet. Der Verfasser selbst wird uns durch dieses Buch lieb und
werth, und grade durch die Beziehung ans seine Persönlichkeit und seine Stndien
gewinnen diese Zustände, die sonst ziemlich außerhalb aller Cultur liegen, auch für
uus ein großes Interesse. Die Darstellung ist einfach, bescheidenund sachgemäß, nnd
macht in jeder Weise den Eindruck der Zuverlässigkeit.

Beide Werke gehören zu dem Interessantesten, was uns die neueste Neiseliteratur
geliefert hat. Wir gehen zu einigen Schriften ans derselben Gattung über. —

Wir hatten im vorigen Heft die heitern, lebcnsfrische» Anschauungen von Heine
aus Ccntralamerika besprochen. Die Neisecrinncrungcn von St. Marc Girardin haben
einen andern Charakter. Er sagt zwar in der Vorrede, daß er sich nicht als Gelehrter,
sondern als neugieriger Spaziergänger auf die Wanderschaft begeben habe, aber wie
lebhaft er auch daS unmittelbare Vergnügen des Reifens empfindet und einen wie leicht¬
sinnigen Ton er anzuschlagen sucht, man fühlt doch immer das Interesse des wissen¬
schaftlich gebildeten ManneS heraus, der auf classischem Boden vor allem das Studium
der Antike im Auge hat uud sich in historischen Gegenden mit den politischen Fragen
beschäftigt. Der erste Theil enthält zuerst eine Reise durch Italien, Deutschland und
die Schweiz, dann eine Donaufahrt bis zum schwarzen Meer. Es ist eigenthümlich,
einen wie verschiedenen Eindruck der Rhein und die Donau auf ihn machen. Am
Rhein denkt er immer an die Kunst, an die Sagen nnd Legenden, bei der Donau hat
er vor allem die orientalische Frage im Auge. Der Eindruck ist ein richtiger, denn
der Rhein ist zwar wenigstens ebenso gut ein historischer Fluß, als irgend ein anderer
in Europa, aber in der unmittelbaren Anschauung überwiegt das ästhetische Interesse.
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Der Reisende am Rhein wird zunächst von der Anmuth der Gegend und von der
Poesie, die sich au dieselbe knüpft, gefesselt, während sich cm der Douan trotz^dcr
poetischen Neigungen der umliegenden Slaven immer zunächst die Frage geltend macht:
was sott auS diesen wüsten Landstrichen werden, die »och immer der Cultur entzogen
sind, obgleich sie ihr eigentlich wol angehören sollten? — Die Rcisecindrückcsind
übrigens ans verschiedenenJahren, die ältesten von 1832. —

Die neapolitanischen Schilderungen von Herrn Aulcnbach haben mehr einen ge¬
müthlichen Anstrich. Der Versasser, der zugleich Dichter ist, geht mehr daraus aus,
seinen Empfindungen einen poetischen Ausdruck zu geben, als dem Leser ein deutliches
Bild zu verschaffen; doch sind einzelne Schilderungen wohl gelungen. — Für die italie¬
nische Reise von Adolph Stahr ist das beste Zeugniß, daß sie bereits eine zweite Aus¬
lage erlebt, was bei Nciscbeschrcibungenhöchst selten ist. Sie verdient auch in der
That die Aufmerksamkeitdes PnblicnmS in jeder Weise, denn man findet in ihr mehr
Material und sorgfältiger bearbeitet, als in irgend einer der neueren italienischenNeise-
beschreibungc»seit Goethe. Für die Leser, die das Buch noch nicht kennen, theilen
wir hier eine kleine Episode mit, die Beschreibung eines neapolitanischen Schulbuchs.

— „In Sorrcnt ist für die älteren Schüler der Gemeindcschnleder eigentlichen Stadt
als Schulbuch im Gebrauch ein sogenanntes: Lompemlio äi wu« >v »oienüv -xl »sl>
llv'üinciulliz welches, wie der Titel sagt, eine Ucbersetznng des bekannten französische»
Schulbuchs des Sigiiorc Formers) ist. Das Buch enthält in zehn Capiteln aus
etwa dritthalb hundert groß gedruckten Seiten ein buntes Allerhand aus der biblische»
Historie, Naturgeschichte, Physik, Himmclskunde, Geographie, Geschichte(die auf drei
Seite» abgefertigt ist), Mythologie, Mathematik u. s. f. und gibt in Form von Fragen
uud Antworten über tausend und ein Dinge und Begriffe Definitionen wie folgende
über die Mcthaphysik: LI>o eos» ö I» NL^tiüieu? Antwort: vn.i «ciLu/.-i ül! ,Ii
(l«>l» lisica, und dazn weiter: Noluttüie» Iu> per ogg<Mo >ü coiUvmplu/^onk >>>
/>«'c>, clegli ^lnAiM, v tlollo coso 8>>iriw!Ui, di vui rion gimlici, «e rwn in -lsU-uUl»,
ed intlipomIiimolUv tlilUc ooso mnl,eri»Ii ol,e.

Am ausführlichste» sind zwei Dinge behandelt. Zuerst die Heraldik und Kunde
der verschiedeneneuropäischen Orden. Der rothe Adlerorden, dieser wahrhafte rothe
mugisi-Lr ul»isiuv nntcr den europäische» Orden, fehlt hier freilich durch eine gröbliche
Nachlässigkeit, aber er kann sich damit trösten, daß er mit dem Orden der Ehrenlegion
gleich behandelt ist, der auch nicht bei den französischenOrden genannt wird. Das
zweite Hanptstück dieses Schulbuchs ist die Wissenschaft von den Staaten und regieren¬
den Häuptern Europas. Von diesem Abschnitte will ich etwas berichten, was für die
Sorgfalt, mit der hier zu Lande solche Bücher rcdigirt werden, bezeichnend ist. Die
italienische Bearbeitung des Formcyschcn Bnchs führt die Jahreszahl -1839 und nennt
sich eine neue, verbesserte,berichtigte und vermehrte Ausgabe (edlüicmo nnon«, migüni -tt»,
(inrrvUa, ciä nccroseilM!» sull' »riginnlv si'unev«« dol 8ig, ^'»?'me»/,) Sie ist
also vor sieben Jahren in Neapel in der Druckerei des Siguor Giovanni Carozza
erschienen.

*) ÜIZ8, toutes Ivs soienoos. Berlin, 17S4.
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Wie ich nun eines schönen Tages, zur Zeit der Siesta, in diesem Handbuch alles
Wisscnswürdigsten im Himmel und auf Erden umherblättcre, um die Minuten zwischen
dem Hinträumen und dem wirklichen Einschlafen aus eine, sür die Bereicherung meiner
heraldische» und genealogischen Kenntnisse ersprießlicheWeise nützlich auszufüllen, gcrathe
ich, von magischer Sympathie geleitet, auf den Artikel Deutschland. Erst in der
Fremde lernt man die Heimat, erst im Auslande das Vaterland schätzen. Und so war
mir es denn ordentlich als ein Freundesgruß aus der Ferne, als mir die Altmutter
Germania so im italienischen Schulbuchsgcwande entgegentrat. Ich war schon einer
guten Siesta gewiß; aber — ach! trügerisch sind der Sterblichen Hoffnungen! Deutsch¬
land kostete mich heute in der Fremde nicht weniger als meinen Nachmittagsschlaf.
Und was das sagen will, weiß nur der, welcher einen Sciroccotag aus dem grünen Felsen
von Sorrcuto, einen echten, wcißgrancn, ncbeldünstigenSciroccotag, mit vorhergegangener
halbschlafloser Nacht ohne Siesta verlebt hat. Ich mußte nämlich bei der Lectürc des
gedachten Abschnittes gleich von vornherein so lant und herzlich auflachen, daß sich
zwar nicht die Schlaslust, wol aber aller Schlaf gänzlich ans den Augen verlor.

Der Studiosus in Auerbachs Keller fragt singend:

Das liebe hcilge rvmsche Reich,
Wie hälts nur noch zusammen!

Die neapolitanischen Schulbehördcn sind diese Tausendkünstler. Für das neapoli¬
tanische Volk nämlich lebt das heilige römische Reich deutscher Nation, das man
angeblich vor vierzig Jahren zu Grabe getragen hat, noch bis aus diesen Tag ruhig
und unangcsochtcn fort. Das neapolitanische Volksbewußtsein verneint cinsach die Ge¬
schichte dieser letzten vierzig Jahre. Seine Lehrer lassen das liebe heilige römischeReich
nicht sterben. Auf die Frage des 'Schülers: „Was gibts zu merken in Bezug auf
Deutschland?" antwortet im Jahre -1839 der Lehrer noch wie vor fünfzig Jahren:
„zwei Dinge: erstens, daß es in neun Kreise getheilt ist, und zweitens, daß sich in
demselben eine große Anzahl freier nnd Reichsstädte findet." Nürnberg, Augsburg,
Negcnsburg sind noch immer solche sreic nnd Reichsstädte; „und alle die Wähler, die
Sieben," nicht die Göttinger, sondern die sieben Kursürsten sind noch immer
Vasallen und Lehnsmänner von Kaiser und Reich (S. 80—8-1). Der Kaiser ist noch
immer, zwar nicht der Souverän, aber doch das Haupt der deutschen Fürsten, nnd
diese haben vor ihm nach wie vor den höchsten Respect (summo ri-znurcla) nnd behan¬
deln ihn in so ehrerbietigen Ausdrücken, als wenn er ihr Souverän wäre. Noch immer
,nuß der Kaiser die Constitution und die kaiserliche Kapitulation beschwören. Noch immer
ist in Negcnsburg der Reichstag — „und die Angelegenheiten werden dort nach
Stimmenmehrheit entschieden." Noch immer werden die Kaiser zu Frankfurt am Main
gekrönt, und auf die Frage: „wer ist jetzt (-1839) der regierende Kaiser (c>>i 5 1'lm-
pLi'uioi'e regnanlv?)" — erwidert das neapolitanischeLesebuch noch immer: I^mevseo I.,
nitto il -12. I?<ziii„>gi() -1768, eieil.» e eormntte» agli -I-I. cli ^gu8ic» «!el -180t und
zählt alsdann seine Frauen und seine Staaten aus.

Wie ehrwürdig ist diese Stabilität, dieser Konservatismus, selbst über Tod und
Grab hinaus! Welch ein schöner Lohn für das thatenvolle Leben des guten Kaiser's

(«renzl'ote». m, i8»3. 63
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Franz, so im Bewußtsein der ganze» Jugend des Königreichs Neapel unsterblich nach
dein Tode fortzuleben!

Wie freute ich mich nun auch bei Besprechung der einzelnen Staaten, d. h.
Fürstenhäuser Deutschlands diesen Verjüngnngsproceß angewendet, und so z. B. in
Hessen-Kassel noch den wackeren alten, dnrch Jmmernianns prächtige Geschichte von
den sieben kurhcssischcn Zöpfen unsterblichen Kurfürsten als Regenten lebend wieder zu
finden, und mit ihm so manches gute alte, in Deutschland längst begrabene, wieder
aufleben zu sehen!

Aber in dieser endlichen, mangelhaften Welt ist nichts vollendet, selbst die Dnmmhcit
nicht. Ich sand in dem speciellen Theile von Deutschland leider hier und da die
gröblichsten Jnconscqnenzcn im Verhältnisse zu dem soeben belenchtetcn allgemeinenTheile.
Zwar war auch hier daö „jetzt" im Texte nicht immer in strenger Uebereinstimmung mit
der Titcljähreszahl -1839 eingehalten, sondern bald (z. B. S. 1-16) dnrch -1823, bald
dnrch eine andre Zahl erklärt. Aber das Hcrzogthnm Wittembcrg hatte sich doch schon
in ein Königreich Würtcmberg verwandelt, die Kurfürsten waren überhaupt bis auf
einen verschwunden, nicht nur die weltliche», sondern auch die geistliche», die alle im
allgemeinen Theil (S. 8-1) »och lebten, sowie mit ihnen die souveränen und rcichs-
uumittelbarcu Erzbischöfc, Bischöfe und Acbte. Indessen wer weiß? Vielleicht verhilft
auch diesen Würdigen die nächste »ene Ausgabe vv» Deutschland, welche vo» uuser»
ultramvntanen Freunden bereitet wird, bald zn einem fröhlichen Auscrständniß.

Mit meiner Siesta war es doch einmal vorbei. Ich blätterte also statt Schlafens
noch etwas weiter im Bnche herum. In dem Abschnitte „von der Geschichte" fand
ich unter andern die ziemlich naseweise und i» manchem deutschen Staate ohne Zweifel
völlig unerlaubte Schülersrage: Ob die Alleinherrscher auch alle ein und
dieselbe Machtvollkommenheit haben?

Was würde ein Geschichts-Ghmnastallchrer des Ministeriums Eichhorn ans eine
solche verfängliche, ungehörige, aufregende, politische Fra>;c anders erwidern — wen»
er etwas darauf erwiderte und nicht vielmehr den fragenden jungen „Corrosiven"
einfach ins Carcer schickte — als ein seufzendes: „Leider! nein; denn in den meiste»
civilifirte» Ländern der Erde (würde er, a» die nächste Gratisicationsvcrtheilung den¬
kend, mit einem zweiten Seufzer hinzusetze»), außer i» Rußland, Oestreich und der
Türkei, ist die göttliche, nnumschränkte Majestät der Herrscher dnrch den Zeitgeist sehr
beschränkt worden, uud »»r i» unserm glücklichen Vaterlande, dem Lande der Intelligenz
und der wahren Freiheit u. f. w. u. f. w."

Wie weit unbefangener benimmt sich dagegen der Italiener. --Kignm- n»!" er¬
widerte er einfach. „Die einen sind despotische, d.h. sie machen was sie wollen
(l'iiimo <>I>o vnzzlivno), »nd sind absolute Herren über Leib, Gut und Leben ihrer
Unterthanen, mit einem Worte (als wenn er »och nicht klar und bündig gcnng gesprochen
hätte, der wackere Mann!), sie haben keine andere Richtschnur ihrer Aufführuug als
ihre» Wille». Die a»dcr» habe» eine Autorität, welche durch Gesetze beschränkt
ist-" — Ist das nicht ehrlich gesprochen! Für diesen einen Zug von Ehrlichkeit möchte
man dem Bnche gleich Absolution für alle seine andern Sünden ertheilen.

Aber das beste kommt noch. Der Schüler will wissen: wer den» i» der Welt die
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unumschränstcn Herrscher (i sovi-iiui >!e,,^m>,i«:i) find? Darauf wird ihm die Antwort:
„dcr türkischeKaiser und überhaupt alle Potentaten in Asten und Afrika, in Europa
abcr gibts nur zwei, die sind: der Kaiser von Rußland und — der König von
Dänemark! Und nun komme mir uoch einer uud strafe die Politiker Lügen, welche
neuerdings soviel von den Sympathien Rußlands für Dänemark und umgekehrt ge¬
sprochen. Sollte» sich nicht die beiden einzigen Träger dcr absoluten Gewalt, diese zwei
letzten Mohikaner des gav<!>-n« tlos>>oUi!oauf Erden einander lieben! Wer sollte es denn
thun, wenn sie selbst es nicht thäten! Und was wird Preußen dazu sagen, daß man
es aus der Reihe dcr unumschränkt regierten Staaten ausgestrichen hat! — Zum Schluß
des Artikels erreicht die Kühnheit, ja Verwegenheit des fragenden Schülers den höchsten,
schwindelnde» Gipfel. Er fragt sogar: <)u!>l <; lu miglioi' ü»'mu t>i g«v<;>>w? „WelchcS
ist dic beste Regierung sform?" Aber der edle Freimut!) des antwortenden
Neapolitaners ist fast uoch größer als dic Kühnheit des Fragenden. Diese Antwort
lautet nämlich wörtlich: (Zuosl.» «M««.!»»« min v imeor» «loeis»; m» »i puo <Iiro «vn
kov<Zi»me»>.o,vlio i! <Zovorno Klminrvliil-o sarebdo il migliorv, se i moitanM /os«e»'o
somp»'« t«it, Kuati SoPredbo»-«, ossere (d. h. „diese Frage ist bis jetzt noch nicht ent¬
schieden. Aber man kann mit Grnnd behaupten, daß dic monarchische RegicrungS-
sorm die beste sciu würde, wcuu die Monarchen immer so bcschaffen wären, wie
sie fein sollten").

„Auf wen geht diese Anzüglichkeit?" würde man in Deutschland gleich von dreißig
und mehr Seiten fragen, und der Antwortgebcr würde sich nach ebenso vielen Seiten
hin zu verantworten haben. Glücklicherweise aber ist das Bnch in dem freisinnigen
Neapel gedruckt und deshalb bisher unverboten geblieben. Ob das so bleiben wird,
wenn die Sache aus- und über dic Alpen kommt, — ll>i»t i« U>o sjuut-ucm!

Doch ich verlasse jetzt die historisch-politischcn Blätter der neapolitanischen Schnlen-
chklopädie, und wcndc mich zu cinigcn andern Kuriositäten, welche mir beim Umher¬
blättern i» die Hände gefallen sind. Zunächst war mir darum zu thun, zu erfahren,
auf welche Weise sich dic neapolitanische Schulwisscnschaft wol bci gewissen Matericn
benehmen möchte, wo cS galt, die Resultate der Naturfvrschung mit gcwisscn Behaup¬
tungen der Kirche zu vcrcinbarcn. Wie wird es z.B., dachte ich, der geistliche Schul¬
unterricht anfangen, wenn es dem Schüler einfällt, zu fragen, ob dic Sonne um dic
Erde gcht oder umgekehrt? Das erstcre gradczu zu bcjaheu, ist heutzutage doch noch
viel schwieriger, als das heilige römische Reich deutscher Nation mit seiner Eintheilnng
in die „Hehen Kreis" wieder ins Leben zu rufen. Der Wissenschaft aber gradczu rccht
zu gcbcu gegen die Bibcl uud dic katholische Tradition geht auch nicht an. Ich schlage
Seite 69 auf, und richtig! da steht sie, die vcrhängnißvvllc Frage: II 80I0, giiu, 0
->>!> »vmnrv liss»? «Bewegt sich dic Sonne odcr stcht sie still?) Hier ist kein Ausweg!
Dies „entweder odcr" ist nicht zu umgehen! werdet Ihr sagcn. —

Nicht zu voreilig, liebcn Freunde! Dic Antwort wird uns gleich beschä¬
mend beweisen, wie weit ultramontane Klugheit unscre arme Bcrstandeschrlichkcit
übertrifft. Sie, die Antwort »ämlich, ist nach beiden Seiten befriedigend. „Das wäre
der —!" Geduld! Man urtheile selbst, hier ist sie: e sempi-e o»-eS«to eke Airasse
per oliv es»» s» un corso ilpp»rvo>.v, um ora m e opmicme, elio »i« li-sso, s vlie
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I« lei'n, g>ri >n>vrnc> il «olo." (D. h. „Man hat immer geglaubt, daß die Sonne
sich bewege, weil sie augenscheinlicheinen Umlauf macht, aber jetzt meint man, daß
sie still stehe, und die Erde sich um die Sonne bewege.")

Also „jetzt" „meint man", und nicht: vor so und soviel hundert Jahren ist
entdeckt und bewiesen! Ihr seht, lieben Freunde, Galilei ist immer nnr erst halb
ans dem Kirchenbann.

Uebcrhaupt wird der Astronomen und Naturforscher, die beide unter dem Namen
lilosoli zusammengefaßt werden, immer nur mit einem mitleidigen Seitenblicke gedacht.
So heißt es z. B. von der „Ansicht", daß der Mond ein Wcltkörper „mit Meeren,
Seen, Flüssen, Bergen u. s. f." wie die Erde sei; dergleichen sei die „verwegene Be¬
hauptung (»illiumviuo si vuolo) vieler Leute, welche selbst von den bewohnten Theilen
dieser Erde nur sehr wenig wissen (ein: zwcliissimo s»»»o äellv piirli »IzUulc <>i
sjuosl,» l-err»)."

Ja selbst die Bewegung der Erde ist gar nicht so ausgemacht, als wir andern
uns einbilden. Auf die dahin gehende Frage (S. 72) lautet die Antwort ganz nach
dem bei der Sonne befolgten Prineip, wie folgt: „Sie dreht sich, nach der Ansicht
^LiUimeiUo) der Mehrzahl der.heutigen Astronomen (,>oll>'> muMor p-irle ,l<z'
mmlsrni ^«^onom», dies ^sironomi ist im Texte mit Cursivschrift gedruckt, um den
Gegensatz gegen die anderweitige Behauptung hervorzuheben) fortwährend um die Sonne."
Und bei der Beschreibung der, Art und Weise, in welcher diese Bewegung vor sich
gehen solle, wird der Zusatz: seeonclo i clotti lilosoü (nach den genannten Philosophen)
nicht vergessen.

Also wohlgemerkt, nur die Mehrzahl der heutigen Astronomen, bei weitem nicht
alle diese lilvsoli stimmen für die Bewegung der Mutter Erde. Es ist also noch
immer eine conservative Minorität vorhanden, welche treu an dem alten legitimen
Princip der Stabilität festhält. Und Majorität und Minorität sind ja schwankend.
Was heute noch die erstere hat, kann vielleicht schon morgen in der zweiten sein.

Was will es gegen diese und dergleichen Dinge besagen, wenn das Deutschland
von 1839 noch ein heiliges römisches Reich mit Reichstagen und Kurfürsten und zehn
Kreisen ist, wenn Portugal noch „die schöne Provinz Brasilien" besitzt (S. 102), ob-
schon es aus der vorhergehenden Seite schon einen Kaiser von Brasilien gibt; wenn
ferner Spanien noch den ganzen mittägigen Theil von Amerika lMasi i,utt!> In p-n-w.
mericliongle llell' America) besitzt, in welchem Peru ihm noch immer seine „reichen
Schätze" liefert, und wenn Griechenland, das Königreich Griechenland, noch gar
nicht cxistirt, sondern immer noch unter dem sanften Regiment der Bastonnade, unter
dem Sultau steht, dessen Macht noch so gut, wie iu der Zeit der Sarazenenthürme
an den Golfen von Sorrent und Sälerno, una pol-cm/a /'»»-»maiaMe ist?" —

Vermischte Literatur.
Das russische Reich seit dem Wiener Kongreß. Aus dem Französischen des

Grafen dc Beaumont-Vassy. Mit dem Porträt des Kaiser Nicolaus. Leipzig,
Lorck. (Der „historischen Hausbibliothek" 28. Bd.) — Es ist dies gleichsam ein
Gegenbild zn der in demselbenVerlage erschienenen„Geschichte des osmanischen Reichs,
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von Poujoulat", nur daß es mit einem spätern Zeitraum beginnt und früher schließt; es
beginnt nämlich mit der mit der moralischen und materiellen Lage Rußlands im Jahre
1813 und schließt mit dem Streit wegen der ungarischen Flüchtlinge, Eine Reihe von
Noten und Belegstücken ist hinzugefügt: die Hauptartikcl des Vertrags von Turk-
maudschai, von Adriauopcl, von Unklar Skclcssi und von Baltaliman; ferner Bestim¬
mungen über Frcikauf unter Bauern, die Militärcolonien, die Staatsrangordnung, den
öffentlichen Unterricht und statistische Notizen. Die Darstellung ist sehr übersichtlichund
klar, und das ganze Buch ist mit einer sehr verständigen Gesinnung und einer uube-
sangcnen Auffassung geschrieben. Der Verfasser bemüht sich sehr ernstlich, sich nirgend
durch Interessen oder Leidenschaften bestimmen zu lassen, sondern überall auf die That¬
sachen einzugehen; und so wird denn das Buch bei dem gegenwärtig immer steigenden
Interesse für Rußland für das größere Publicnm eine nützliche Belehrung sein. —

Deutsche Lebens- und Charakterbilder, aus den drei letzten Jahrhunder¬
ten, von G. H. Klippel. 1. Bd. Bremen, Geislcr. — Herr Klippcl hat sich bereits
durch „Historische Forschungen und Darstellungen" bekannt gemacht, deren 1. Thl.
,,J. C. Falke und das Chronicvn Corbyense", der 2. „Der Erzbischos Ansgarius und
die Verbreitung des Christenthums im Norden" enthält. In diesem Werk geht der
Verfasser davon aus, diejenigen Persönlichkeiten, die in der allgemeinen Geschichte eine
weniger hevorragcnde Rolle spielen, in denen stch aber doch sehr interessante Cultur¬
momente ausdrücken, dem Publicum vorzuführen. In diesem 'Bande sind es vorzugs¬
weise Geistliche und Schulmänner des 16. Jahrhunderts, die mehr oder minder bei
der Reformation betheiligt waren: Spangenberg, Pommer, Cvrvin, Neandcr, Nhodo-
mann, Schottelius u. f. w. Das Unternehmen ist sehr zweckmäßig, und wir können
ihm einen guten Erfolg versprechen; denn man hat sich jetzt allmälig daran gewöhnt,
bei den historischen Entdccknngsreisen die große Heerstraße der Politik zu verlassen und
Seitenwege einzuschlagen, die zwar nicht so bequem und so zubereitet sind, die aber
häufig in die innere Entwickelung der Cultur einen bessern Einblick gestatten, als die
Aussichten,, die schon alle Welt gesehen hat. Die Darstellung ist im ganzen dem
Zweck entsprechend; sie ist einfach und gibt uns doch soviel colorirte Vorstellungen,
als es für die Zeichnung der einzelnen Figuren nothwendig ist. Dem Stil würden
wir eine größere Gedrängtheit wünschen, und namentlich sollte der Verfasser alle Ein¬
leitungen weglassen, die sehr stark an lateinische Schulaufsätze erinnern; und die in
Beziehung auf Gedanken und Vorstellungen doch nicht sehr ansgiebig sind. —

IIno poignüe cle vvrilüs. Mlungos iMIosypInsjuo.s jiur ^Iplionso Xuri.
Ijruxeties I,vip?ig, liivssling Lomp. — Herr Karr ist nicht grade in dem
Sinn ein Philosoph, den wir in Deutschland mit dieser Bezeichnung zu verknüpfen
pflegen, aber es ist ein feiner und origineller Kops, der viel gesehen und scharf reffen
tirt hat. Das Buch erinnert in gewisser Beziehung an die Versuche von Montaigne;
es ist ein buntes Quodlibet von Einfällen, Anekdoten, Geschichten, Fabeln und Re¬
flexionen. .Es rasch hintereinander durchzulescn, ist kaum möglich; aber man mag
darin blättern, wo man will, überall begegnet man einem sehr gesunden Menschenver¬
stand, heiterer Laune und einem sprudelnden Witz. Das Buch zeichnet sich sehr vor-
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thcilhast vor dem größern Theil der neusranzösischenModclitcratur aus, wo man Ge¬
danken überhaupt gar nicht antrifft, und wo die Erfindungen, trotz der ccltischcn Phan¬
tasie, die darauf verwendet ist, nicht die geringste Spur von Originalität verrathen.
Die neue Romantik ist fast zu einem Mechanismus geworden, der lügenhafte Abenteuer
und immense Empfindungen massenweise abspinnt, ohne daß der Kopf des Verfassers dabei
thätig zu sein brauchte, denn eigentlich ist doch alles nach der Schablone gearbeitet.
Gegen diesen mechanischen Litcraturbctricb erhebt sich jetzt, Gott sei Dank! von allen
Seiten eine starke Reaction, und Herr Karr nimmt in derselben eine bedeutende
Stelle ein. —

IKo complolo norks ol' William 8 ll alcesp o »re. lext reguliUed d)s
lliv viel L»iuös »ml 1^ Uw i'vcoiUl^ <Iispovol<!(> I'olio ol' 1632, omNüinuig oiul^
Mimu8vri>>>,enioniluUonSz vvi^li nolvs «elllel^vä iiiui oriKinu!, i> nv>v unä uv>>ivns glo»-

»Nil l^Kl! >>c>t!l,'s lilo. — l.oiji?.iN, üllunigiirUlvr. — Wir geben von dieser
Sammlung, die sowol wegen ihrer glänzenden Ausstattung, als wegen der, soweit wir
nach einer oberflächlichen Anschauung urtheilen können, verständigen Kritik die besten
Hoffnungen erregt, hier nur eine vorläufige Anzeige. Die Ausgabe ist zunächst ange¬
regt durch den bekannten Fund von Collier, und es scheint ursprünglich die Absicht
gewesen zu sein, die sämmtlichen Cvnjccturen desselben aufzunehmen; mit Recht ist man
von dieser Idee abgegangen und hat in der Benutzung jener Verbcsserungen eine
strenge Auswahl cintrctcn lassen. Die Ausgabe, der noch ein Wörterbuch, eine Lebens¬
beschreibung Shakespeares und kritische Noten bcigegcben werden sollen, erscheint in sechs
Lieferungen, jede Lieferung zu 20 Neugroschcn, so daß das ganze Werk zu dem
äußerst geringen Preis von 4 Thlrn. zu stehen kommt. In dcu beiden ersten Liefe¬
rungen, die uns vorliegen, find enthalten die Lustspiele: Zwei Edelleute vou Verona;
die Komödie der Jrrnngcn; verlorene Liebesmüh; Ende gut, Alles gut; Bezähmung
der Widerspenstigen; der Sommernachtstraum; der Kaufmann von Venedig; die lüstigen
Weiber von Windsor; viel Lärm um nichts; der heilige Dreikönigsabend; wie es euch
gefällt; Maß für Maß; Wintermärchcn. und der Sturm. Ferner von den historischen
Stücken: König Johann, König Richard II. nnd der Anfang von Heinrich IV. —
Inwiefern die kritische Auswahl der Verbesserungen sich probehaltig erweisen wird, wird
jetzt noch kaum auszumachen sein, da die bedeutendsten Kenner Shakespeares in einem
leidenschaftlichenStreit begriffen sind, und da sich ein ruhiges Urtheil noch kaum ver¬
nehmen läßt. Jedenfalls wird diese Ausgabe ihrer Billigkeit und Eleganz wegen dazu
beitragen, das Studium Shakespeares in Deutschland zu fördern. —

Die Schleswig-Holsteinische Literatur. Verzeichnis, der seit Erlaß des
„offenen Briefes" 18i6 bis Ende 18S2 erschienenen,die Hcrzogth.ümer und ihren jüngst
geführten Krieg betreffenden oder mitberührcndcn Bücher, Karten u. s. w. Von H. F.
— Leipzig, Avcncmus u. Mendelssohn. — Es ist das ein sehr zweckmäßigesUntcr-
uchmcn, mit großer Gcwisscnhastigkcit und Vollständigkeit durchgeführt, und dazu be¬
stimmt, nicht blos dem künftigen Gcschichtforscher,sondern jedem, der sich für die Sache
intercssirt, ein bequemes nnd sonderlichesHilfsmittel zu sein. Wir wünschten, daß sür
jede der bedeutendem Bcgcbenhcitcn aus den vergangenen Jahren eine ähnliche Samm-
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lu»g angelegt würde, den» die Masse der Quellen ist so ausgedehnt und dabei so zer¬
streut, daß eö keine leichte Mühe ist, sich in ihnen zurecht zu finden, besonders wen»
man das Wichtige vom Unwichtigen, das Zuverlässige vom Unzuverlässigen zu scheiden
wünscht. —

Das Armenwcscn und die diesfällige» Strafanstalten. Ein Beitrag zur Lö¬
sung gesellschaftlicherLebensfragen von I. I. Vogl. — In 2 Bd». — 1. Bd.:
über das Armcnwcsen. — Bern, Hnber. — Die Grundsätze, von denen der Verfasser
ausgeht, spricht er selber solgeudenuaße» ans. „Wir wollen des Armen Erlösung aus
seinem Uuglücksstande, und zwar auf dem Wege redlicher Selbsthilfe, unter der Leitnug
und dem Schutze des Staats. Wir wollen die Zurückfuhruug der Armuth ans ihre
biblisch-christlicheNorm und darum Aufhebung der Armcmwth durch brüderliche
Intervention der Gesellschaft. Wir wollen Hilfe dem Armen, aber keine Gabe dem
Arbeitsfähigen ohne Gegenleistung. Darum sei die Armenpflege eine Erzichschule zum
Arbeitsfleiß, resp, eine über das ganze Land sich gliedernde Zwangsarbeitsanstalt ohne
Convict, ein Nettuugsiustitut mit planmäßig eingeleiteter und von Staatswegcn con-
trolirtcr Selbstversorgung der Dürftigen. Wir wollen Sicherung der Zukunft dnrch
Hereinzichuug der gesellschaftlichenExtreme in den Kreis der redlich thätigen Bürger,
sowie durch möglichst sorgfältige Beseitigung der VerarmnugSursacheu." — Das ist
nun zwar sehr viel versprochen, und wir können nicht behaupten, daß uns der Verfasser
überall klar gemacht hat, wie so Großes überhaupt geleistet werde» köuute, um so we¬
niger, da seine Schreibart etwas breit und erbaulich ist und nns häufig durch weit¬
läufige Ausführung geringfügiger Gesichtspunkte ermüdet, wahrend sie uns bei schwie¬
rigere» Fragen im Stiche läßt; allein es ist ihm um die Sache ein heiliger Ernst, er
hat sich mit großen? Eifer dem Studium der verschiedenenFragen, die hier überhaupt
i» Betracht komme» könne», unterzöge» und sich zunächst mit dem, was in seiner Hei¬
mat, der Schweiz, dafür geschehenist, eifrig bekannt gemacht. Es kann also für je¬
de», der sich berufe» glaubt, für die Erledigung dieser höchst wichtige» Frage etwas
beitrage» zu köuuc», nur von Nutzen sein, wenn er sich von den redlichen und gewissen¬
haften Untersuchuuge» des Verfassers eine gciiauerc Keuutniß verschafft.—

Vorträge Hallischer Docenten. Halle, Schrödcl und Simon. — Von
diese» nützliche» Vortragen liegen nns vier Hefte vor: Palermo, ein Vortrag von
Pros. Karl Witte; Montenegro nud sei» Freiheitskampf, von Dr. Gustav Hertz-
bcrg; die Mystik, vo» Prof. Tholuck, und FoucaultS Pendelversuch als Beweis für
die Achscudrehuttg der Erde, von Dir. Schrader. Der letzte Vortrag betrifft einen
Gegenstand, der i» diesem Augenblick ein allgemeines Interesse erregt; wir wollen also
einige Bemerkungen daraus entlehnen. „Der Foucaultsche Versuch besteht darin, daß
man einen schweren Körper an ciuem Faden oder an einem Drath so aushängt, daß
er mit derselben Leichtigkeitnach jeder Seite hin in Schwingung versetzt werden kann.
Schwingt das Pendel nun grade so, daß die hin- uud hergehenden Bewegungen des
Fadens genau iu eine Ebene fallen, so beobachtet man die Richtung, in welcher das
Pendel schwingt, uud bestimmt sie entweder nach der Weltgegc»d, »ach welcher das
Pendel hi»schwi»gt, oder »ach beliebigen Gegenständen der Umgebung. Nach kurzer
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Zeit bemerkt man nun, daß das Pendel nicht mehr in der ursprünglichen Richtung
schwingt, sondern daß die Schwingungsebene eine Drehung erlitten hat, und zwar eine
Drehung nach rechts. Machte das Pendel ursprünglich seine Schwingungen nach Nor¬
den, so wird schon nach einigen Minuten die Richtung der Schwingungsebene nach
Osten hin sich abgelenkt haben. Aus dieser Erscheinung muß man nun auf die Um¬
drehung der Erde um ihre Achse schließen. Stände die Erde ruhig, so könnte keine
Aenderung in der Lage der Schwingungsebene eintreten. Solange als der Pendel
überhaupt schwingt, solange wird es auch in Rücksichtauf den Horizont oder aus seine
nähere Umgebung bezogen genau seine ursprüngliche Richtung beibehalten, es würde
weder rechts noch links abweichen; da sich aber die Erde bewegt, so erscheint es schon
auf den ersten Blick als sehr wahrscheinlich, daß dadurch die Stellung der Erde zur
Schwingungsebene verändert wird, denn das Pendel hängt nur durch einen Punkt mit
der Erde zusammen, seine Bewegung wird nur in verticalcr Richtung durch die Anzie¬
hungskraft der Erde bestimmt, ist hingegen in horizontaler Richtung von der Erde
ganz unabhängig. Da nun wirklich bei den Pendelvcrsucheu eine Abweichung der
Schwingnngsebcnc beobachtet wird, so ist man schon aus dem ganz allgemeinen Vor¬
gange berechtigt, auf eine Bewegung der Erde zu schließen." Ueber die weitere Be¬
gründung mögen unsere Leser das interessante Schriftchen selbst nachlesen. —

Kunstarchäologische Vorlesungen im Anschluß an das akademische Kunst¬
museum in Bonn von Prof. Joh. Overb eck. Braunschweig, Schwetschke K Sohn.—
Der nächste Zweck dieses Werks ist, den Studirenden zu Bonn ein ausreichendes Hilfs¬
mittel zum Studium des Museums an die Hand zu geben; allein sowol die einleitenden
kunsthistorischen Notizen, wie die ausführliche und geistvolle Besprechung der chronologisch
geordneten Gypsabgüsse, von denen man doch den großem Theil in den meisten grö¬
ßeren Universitätsstädten wiederfindet, gibt ihm eine größere Ausdehnung. Das Buch
ist wieder ein Zeugniß dafür, wie erfreulich das archäologischeStudium in die Tiefe
eingedrungen ist, ohne sich darum dem wirklichen realen Leben der Kunst zu entfremden.

Notiz. Aus Frankfurt vom 7. September ist uns für Gustav Freytag folgende
Anfrage zugekommen:

„Die heutige Diduökalia brachte soeben den Schluß einer Erzählung, betitelt: Die
entfremdeten Herzen, eine amerikanische Preiserzählung von Clara Morcton, deutsch von
Dr. L., die bis auf die Namen fast wörtlich dieselbe ist mit der unter gleichem Titel
von Ihnen kürzlich tu den Stuttgarter Erheiterungen mitgetheilten. Eö wäre gut, wenn
Sie sich darüber öffentlich rechtfertigen tonnteu u. f. w."
Wir bemerken daraus, daß wir unter dem Namen G. Freytag in dem angeregten

Blatt wie in andern, bereits mehre Novellen und ähnliches bemerkt haben, daß wir
aber nicht im entferntesten auf die Idee gekommensind, ein Mensch von gesunden Sinnen
könne dieselben dem Dichter der Valentine zuschreiben. Der Verfasser muß also ent¬
weder eine andere Person sein, die ebenso heißt, oder wenn die obige Notiz richtig ist,
ein unverschämter Gauner, der sich dieses Namens fälschlichbedient.

Herausgegebenvon Gustav Fveytag und Julia» Schmidt.
Als vercmtwortl. Redacteur legitimirt: F. W. Grnnow. — Verlag von F. L. Herbig

in Leipzig.
Druck von C. E. Elbert in Leipzig.








	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	[Seite 528]
	[Seite 529]
	[Seite 530]

